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verwalten. Die Eingesperrten sind fast ausschließlich Män-

ner, zum Großteil junge Männer. Es ist unvermeidbar, dass 

in einem solchen Kontext Machtkämpfe, Aggressionen und 

Gewalt entstehen. Das wäre auch dann der Fall, wenn man 

einige Hundert rechtstreue Bürger in denselben Verhältnis-

sen unterbringen würde.

Was also tun mit den Gefangenen meiner Anstalt, die im 

Durchschnitt zwischen ein und zwei Jahre Haft verbüßen 

und keine Mörder oder Schwerstverbrecher sind? Sie alter-

nativlos freizulassen wäre keine gute Idee. Der Staat hat die 

Pflicht, das Mögliche zu tun, dass Einzelne anderen keinen 

Schaden zufügen. Er hat die Pflicht, dazu beizutragen, kri-

minelles Verhalten möglichst zu reduzieren. Und die Opfer 

von Straftaten haben ein Recht auf weitgehende Wiedergut-

machung. Ohne staatliche Gewalt und ohne Zwang könnte 

unser Gemeinwesen nicht funktionieren. Dazu brauchen 

wir auch Strafen. Die Frage ist nur, wie wir strafen, was wir 

mit Strafen erreichen wollen und was wir mit diesen realisti-

scherweise erreichen können. Wir müssen klug und sinnvoll 

strafen und dürfen uns weder von archaischen Impulsen lei-

ten noch von Sonntagsreden beruhigen lassen.

Wie die Strafe der Zukunft aussehen sollte, beschreibe 

ich in diesem Buch. Neben meinen persönlichen Erfahrun-

gen als Gefängnisdirektor und als Rechtsanwalt, mit Poli-

tikern und Journalisten haben mir auch die zahlreichen 

Diskussionen mit dem Publikum bei meinen Lesungen und 

Vorträgen gezeigt: Der Weg zu den Alternativen ist möglich 

und realistisch. Davon bin ich überzeugt. Es gibt vernünfti-

gere Alternativen zum Gefängnis, wie wir es jetzt kennen.

Als ich also vor dem Gefängnis stand und sagte, dass ich 

die dort Inhaftierten freilassen würde, wurde mir selbst erst 
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bewusst, dass ich nicht länger als Gefängnisdirektor tätig 

sein kann. Es ging nicht mehr nur um theoretische Fragen, 

es ging für mich darum, ob ich tatsächlich von dieser Hal-

tung überzeugt war. Und das war und bin ich. Dann aber 

musste ich auch die Konsequenzen ziehen, um glaubwürdig 

zu sein. Ein Pfarrer muss aus der Kirche austreten, wenn er 

nicht mehr an Gott glaubt, sonst belügt er sich selbst und 

andere. Auch wollte ich nicht länger etwas tun, das ich letzt-

lich für schädlich halte. Für Opfer, Gesellschaft und Täter. 

Für den Menschen. Daran ändern kann man innerhalb des 

Systems kaum etwas. Ich entschied mich, nun als Rechtsan-

walt und Autor, für das zu kämpfen, was ich für richtig halte.

Hinter der Fassade
Wir alle wollen von Kriminalität verschont bleiben. Niemand 

möchte bestohlen, betrogen, vergewaltigt, verletzt oder gar 

getötet werden. Abhängig von Situation und Persönlichkeit 

haben wir sogar Angst vor solchen Straftaten. Sind wir selbst 

Opfer, verlangen wir die Wiedergutmachung des Schadens 

und entwickeln je nach Schwere der Tat ein Bedürfnis nach 

Rache und Strafe. Und selbst wenn wir nicht unmittelbar 

betroffen sind, empfinden wir vor allem bei schweren Straf-

taten Wut und Ärger. Unser Gerechtigkeitsgefühl verlangt 

auch dann nach Sanktionen, wenn wir weder Täter noch Op-

fer kennen oder die Tat weit entfernt geschah. 

Als uns kurz vor Weihnachten 2018 die ersten Meldungen 

über eine Schießerei mitten in einer belebten Fußgänger-

zone der Wiener Innenstadt erreichten, bei der ein Mann 

einen anderen mit einem Kopfschuss tötete und einen wei-

teren schwer verletzte, ging es mir zunächst wie wohl den 
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meisten: Ich war entsetzt und spürte das Verlangen nach ei-

ner schnellen Ergreifung des Täters, seiner Bestrafung und 

einer möglichst langen Inhaftierung in einem Gefängnis.1 

Denn in unserer Vorstellung schützt uns dieses vor gefähr-

lichen Menschen. Wir glauben, sie werden hinter Gittern 

menschenwürdig behandelt und auf ein straffreies Leben in 

Freiheit vorbereitet.

Nach und nach kamen immer mehr Informationen über 

die Gewalttat ans Licht. Die Opfer waren offenkundig füh-

rende Mafiamitglieder, die Tat war der Racheakt eines riva-

lisierenden Clans. Ich bin nicht dafür, dass Mafiamitglieder 

erschossen werden. Und dennoch: Mit diesem Wissen fand 

ich die Tat schon weit weniger beängstigend. Meine Wut 

und mein Strafbedürfnis sanken deutlich, ebenso mein Mit-

gefühl für die Opfer. 

Ein und derselbe Vorgang löste also völlig unterschiedlich 

starke Emotionen und Bedürfnisse in mir aus. Unsere Wahr-

nehmung von Kriminalität, unsere Furcht vor Verbrechen, 

unsere Wut auf den Täter und unser Strafbedürfnis hängen 

also von unseren persönlichen Erfahrungen bzw. unserer 

Betroffenheit ab, aber auch ganz wesentlich von unserem 

Wissen über alle Details.

Kriminalität geht uns alle an
Das Opfer einer Straftat kann stärkere Wut auf den Täter 

verspüren als derjenige, der von dieser Straftat nur gehört 

oder gelesen hat. Wer glaubt, dass jeder Zweite irgendwann 

einmal beraubt wird, wird größere Sorge vor einem Raub-

überfall haben als jemand, der weiß, dass die statistische 

Wahrscheinlichkeit viel geringer ist. Schließlich werden der 



18  Weggesperrt

Bestrafte und seine Angehörigen unser Strafrecht ganz an-

ders beurteilen als diejenigen, die nie selbst strafrechtlich 

belangt worden sind.

Nicht wenige Menschen in Deutschland nehmen das Phä-

nomen Kriminalität und das Gefängnis aus einer persönlich 

betroffenen Perspektive wahr. Etwa 64 000 Menschen sind 

derzeit in Deutschland in Haft (wenn man alle Formen der 

Inhaftierung wie Sicherungsverwahrung2, Untersuchungs-

haft, Jugendstrafhaft und Erzwingungshaft3 dazuzählt). 

Die allermeisten Straftäter werden jedoch zu einer Bewäh-

rungs- oder Geldstrafe verurteilt. 2018 wurden beispiels-

weise 77,3  Prozent aller Angeklagten zu einer Geldstrafe 

verurteilt.4 Es ist davon auszugehen, dass die Dunkelziffer 

von nicht aufgedeckten Straftaten sehr hoch ist. Es werden 

Millionen von Straftaten jedes Jahr begangen. Nur für einen 

geringen Teil dieser Taten werden Menschen inhaftiert.

Wenn man jedoch berücksichtigt, dass so gut wie alle 

Gefangenen Ehepartner und / oder Kinder haben, sind es im-

merhin einige Hunderttausend Menschen jedes Jahr, die von 

der eigenen Inhaftierung oder der eines Familienmitglieds 

betroffen sind. 

Die Zahl der Opfer bzw. der durch Straftaten Geschä-

digten ist naturgegeben noch erheblich höher.5 So wurden 

für das Jahr 2018 insgesamt 1 025 241 Personen als Opfer 

schwererer Delikte von Körperverletzung bis Mord polizei-

lich erfasst.6 Im gleichen Jahr gab es 386 Mordopfer7 und 

wurden fast 64 000 Fälle von Straftaten gegen die sexuelle 

Selbstbestimmung registriert.8 Vor allem bei Letzteren kann 

man von einer erheblichen Dunkelziffer ausgehen. Zudem 

müssen nahe Angehörige, insbesondere bei Tötungsdelik-

ten, ebenfalls zu den Betroffenen gezählt werden.
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Der Deutsche Viktimisierungssurvey 2017 des Bundeskri-

minalamts weist nach einer repräsentativen Umfrage unter 

Personen mit einem Alter von mindestens 16 Jahren aus, 

dass in den letzten fünf Jahren vor der Befragung 8,1 Pro-

zent der Haushalte Opfer eines versuchten oder vollendeten 

Einbruchdiebstahls geworden sind.9 Hochgerechnet auf die 

über 41 Millionen Privathaushalte in Deutschland10 sind das 

insgesamt über 3,3 Millionen Fälle. 4,7 Prozent der befragten 

Personen gaben an, in den zwölf Monaten vor der Befragung 

Opfer eines Waren- oder Dienstleistungsbetruges geworden 

zu sein.11

Nicht zuletzt verdienen Hunderttausende Menschen in 

Deutschland ihr Einkommen als Richter, Staatsanwälte, Po-

lizisten, Justizvollzugsbedienstete u. a. mit der Bekämpfung 

der Kriminalität. Auch sie nehmen das Thema als unmittel-

bar Betroffene wahr.

Einladung, genauer hinzusehen
Die Mehrheit der Deutschen kennt Kriminalität jedoch nur 

aus den Medien, und manch einer mag einwenden, dass sich 

mit Fragen unseres Rechtssystems doch Expertinnen und 

Experten in Justiz, Politik und Wissenschaft beschäftigen 

mögen. Kriminalität ist jedoch nicht nur angesichts der gro-

ßen Zahl an Tätern und Opfern ein gesellschaftlich höchst 

relevantes Thema, sondern auch, weil sie unsere stärksten 

Emotionen, individuell wie kollektiv, hervorruft. Unsere 

Angst und Wut, unser Hass und Mitgefühl sind es, die die 

härteste staatliche Gewalt gegenüber Individuen legitimie-

ren. Sie soll der Gerechtigkeit dienen.

Kriminalität betrifft uns alle, denn wir alle können po-


